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Siebenundzwanzigſter Jahrgang. 


Ueber die Verfälſchung der fetten Körper im All⸗ 
gemeinen und der Oele im Beſonderen. 


Von Theodor Chateau. 
(Fortſetzung.) 


Erdnußöl aus den Samen der Erdnuß, Arachis hypogaea, 
einer Leguminoſe iſt, auf kaltem Wege bereitet, faſt farblos und ge- 
ruchlos, warm bereitet iſt es gelb und beſitzt einen unangenehmen 
Geruch. Der Geſchmack erinnert an den der grünen Bohnen. Spez. 
Gew. bei 15 0,9163. Es trocknet nicht an der Luft; bei einigen 
Graden unter 00 erſtarrt es wie das Olivenöl, bei —3° ift es voll⸗ 
kommen feſt. Man erkennt es leicht am Geruch, am Geſchmack, durch 
den Oelmeſſer von Lefebvre, durch Schwefelſäure (Heydenreichs Ver⸗ 
fahren), nach dem Verfahren von Crace-Calvert, indem man 1) Soda 
allein, 2) Schwefelſäure, 3) Salveterfäure, 4) die Miſchung von 
Schwefelſäure mit Salpeterſäure und 5) Königswaſſer anwendet (f. 
die Tabellen von Crace⸗Calvert). Nach dem Verfahren von Cailletet 
erkennt man das Erdnußöl: nach der erſten Operation wird das 
Oel nußbraun, nach der zweiten wird es eitronengelb oder ein 
wenig orange, nach der dritten (10 Tropfen Schwefelſäure 
und 10 Tropfen Salpeterſäure) iſt es, wenn man es aus dem 
Bade nimmt, weinroth, erſtarrt nicht und bildet einen reichlichen 
flockigen Niederſchlag; nach der vierten Operation gibt es einen gel⸗ 
ben Schaum. Ferner erkennt man es an folgenden Reactionen: zwei⸗ 
fach Schwefelcaleium: lebhaft goldgelbe Seife, die in der Folge 
ein blaſſes hellgelb annimmt. Chlorzink: gelbe Farbe mit einem 


leichten Stich ins orange; das Oel verdickt ſich. Schwefelſäure: 
ohne Rühren wird es gelb, rührt man, wird es orange, dann hell⸗ 
braunroth, dann tiefbraunroth. Rauchendes Zinnchlorid: ohne 
Rühren wird es hellrothbraun; wenn man lange rührt verdickt ſich 
das Oel wie Mohnöl und färbt ſich gelbbraunröthlich. Gießt man 
Schwefelſäure hinzu, ſo verdickt ſich die Maſſe und färbt ſich bräun⸗ 
lich. Phosphorſäure: hellſtrohgelbe Emulſion, in der Wärme 
wird die Farbe dunkler, wird ſchmutzig⸗goldgelb, dann bildet ſich 
grau⸗bräunlicher Schaum. Salpeterſaures Queckſilberoryd: 
das Oel verdickt ſich und bildet eine hellgelbe Maſſe ohne braune 
Häutchen. Schwefelſäure bräunt dieſe Maſſe ſofort, die dann hell⸗ 
chokoladenbraun und flüfftger wird. Es findet kein Schäumen ſtatt. 
Ein Ueberſchuß von Säure gibt einen tiefern Ton und bilden ſich 
ſchwarze Augen. Es bildet ſich kein weißer Niederſchlag wie beim 
Nußöl. Ju einer Viertelſtunde wird die Maſſe violett. Pottaſche 
gibt in der Kälte eine ſtrohgelbe Seife, Ammoniak eine dicke Seife 
von weißer Farbe mit einem kleinen Stich ins Gelbliche. 
Leindotter Oel aus den Samen von Camelina sativa, einer 
Crucifere, fälſchlich Chamillenöl oder deutſches Oel genannt. Es iſt 
goldgelb, von eigenthümlichem Geruch und Geſchmack, von fpec. Gew. 
bei 15.0.9252; gefriert bei — 180. Man benutzt es zur Beleuch 
tung und wenn es friſch iſt. hier und da als Speiſeöl; es brennt mit 
lebhafter leuchtender Flamme und rußt wenig. Man miſcht es oft mit 
andern Brenndlen, um deren Erſtarrungspunkt herabzudrücken. Es 
zeigt am Aräometer von Gay⸗Luſſac 5975 (Marchands Verfahren). 
Man erkennt es nach Heydenreich mit Hülfe der Schwefelſäure und 
nach Faure durch Ammoniak. An folgenden Reactionen erkennt man 
die Reinheit des Oels: Zweifach Schwefelcaleium: lebhafte 
goldgelbe Seife, die ſich nicht entfärbt. Chlorzink: das Oel ent⸗ 
färbt ſich ſchnell und wird grünlich-gelb, Hellgrün, blau- grünlich und 


zuletzt zart grün⸗bläulich, dann hellgrün⸗bläulich. Schwefelſäure: 
am Rande und in einzelnen Flecken gelb röthlich; es bilden ſich bläulich 
grüne Adern auf der Oberfläche; wenn man rührt, geht die vorherige 
Färbung in roth⸗orange über, bei Ueberſchuß von Säure in röthlich⸗ 
braun, wenn nur wenig Säure vorhanden war. Rauchendes Zinn⸗ 
chlorid: hellbraun, rührt man, ſo verdickt ſich das Oel ohne ſich 
dunkler zu färben, es wird feſt und gleicht dem guten Honig wie das 
Mohnöl. Auf Zuſatz von Schwefelſäure wird die Maſſe gelb, aber 
nicht roth (Unterſchied vom Mohnöl). Phosphorſäure: in der 
Kälte: Entfärbung, dann ſchmutzig-bläulichgrün, endlich bildet ih 
eine orangegelbe Emulſton; in der Wärme wechſelt die Farbe wenig, 
nach der Entfernung vom Feuer bildet ſich ein grauer Schaum. Sak 
peterſaures Queckſilberoxyd: Entfärbung, worauf das Del 
hellgrün, dann ſtrohgelb wird und ſich verdickt; Schwefelſäure gibt 
dann eine ſchöne rothe Färbung, welche in chokoladenbraun 
übergeht. 

Seſamöl aus Sesamum orientale, eine Bigneniacee. Man 
unterſcheidet in Indien 3 Arten Sesamum: Suffed-till mit weißen 
Samen, Kala-till mit theilweiſe gefärbten Samen und tillee oder 
black-till mit ſchwärzlich⸗braunen Samen. Aus letzterer wird das 
meiſte Oel gewonnen. Es iſt goldgelb, der ſchwache Geſchmack iſt 
dem des Hanföls ähnlich, es iſt geruchlos, oxydirt ſich an der Luft, 
verliert den Hanfgeſchmack und wird ſchwach ranzig ſchmeckend. Das 
ſpec. Gewicht (Waſſer von 17½ C. AI) iſt bei 15% 0,9230, bei 
17% 0, 9210, bei 213 20,9183. Ein Temperaturgrad bewirkt eine 
Dichtigkeitsänderung von 0,000 75. Bei 40 iſt es noch klar aber 
etwas weniger flüſſig; bei —5° erſtarrt es zu einer weißen, gelb⸗ 
lichen, durchſcheinenden, fettigen Maſſe von der Conſiſtenz des Palm⸗ 
öls, dem es ſehr ähnlich wird, aber keine Spur eines körnigen Ab⸗ 
ſatzes bildet. 

. In den franzöſiſchen Fabriken preßt man den Samen dreimal, 
die erſte Preſſung gibt feinſtes Oel (huile surſine), die zweite kalte 
Preſſung, bei der der Kuchen von kaltem Waſſer umgeben iſt, gibt 
feines Oel (huile fine oder huile de froissage), die dritte Preſſung, 
bel der der Kuchen von warmem Waſſer umgeben iſt, gibt gewöhn- 
liches Oel (huile ordinaire ou de rabat). Verfälſchungen kom⸗ 
men namentlich mit Erdnußöl vor. Man kann die Reinheit des Se 
ſamöls durch Schwefelſäure (Heydenreich), nach dem Verfahren von 
Maumens, durch das Oleometer von Lefebvre, nach dem Behrens⸗ 
ſchen Verfahren, nach den Methoden von Crace Calvert und nach 
Cailletet feſtſtellen. Der Letztere erkennt das Oel an folgenden Re⸗ 
actionen: 1) das Oel wird braunroth, dann rotheorange, die Säure 
färbt ſich orange oder erocusgelb. 2) Das Oel wird orange oder zie⸗ 
gelroth; 3) Schwefelfäure ändert die Farbe nicht merklich. AufzZuſatz 
von Salpeterſäure wird die Farbe ſchnell indigblau und dann ſchmutzig⸗ 
roth; nimmt man das Oel aus dem Bade, fo ift es roth oder wein⸗ 
roth, und wird nicht feſt durch 10 Tropfen von jeder Säure. 4) Der 
Schaum iſt orange und endlich gelblich vrange. Seſamöl und Erd- 
nußöl: 1) Das Oel wird braunroth, die Säure orange oder ſafran⸗ 
gelb. (10 Tr. Schwefelſäure und 20 Tr. Salpeterſäure), das Oel 
iſt nach 2%, Stunden noch nicht feſt oder wird ſehr ſchwerffeſt. 4) Der 
Schaum iſt orange und ſpäter dunkelgelb. 

Der Verſaſſer erkennt das Oel und ſeine Reinheit folgender⸗ 
maßen: Zweifach Schwefelcaleium bildet eine lebhaft gelbe, 
ſich nicht entfärbende Seife, Chlorzink ändert die Farbe nicht. 
4—5 Tropfen Schwefelſäure färben es hellgelb, dann grünlich, 
endlich wird es röthlich⸗gelb. Beim Rühren wird es hellgelb, dunkelt 
ſchnell, wird bräunlich, dann ſchmutzig⸗grünlich, ſchmutzig⸗ſchwärzlich, 
grünlich⸗ſchwarz. Der grüne Ton verſchwindet dann, geht in Roth über, 
dann ſchnell in violett, welches in der Mitte tief, am Rande ſchwächer 
iſt. Rauchendes Zinnchlorid: hellgelb, beim Rühren leicht gelb— 
lich, das Oel verdickt ſich, wird feſt und gleicht feinem, gelben Honig. 
Schwefelſäure verdunkelt die Farbe. Phosphorſäure macht das 
Oel in der Kälte hellgelb, worauf es ſchmutzis orangegelb wird. In 
der Wärme wird es hellgelb, bildet einen Schaum, der an den Rän⸗ 
dern ſchmutzig⸗grünlich iſt, in der Mitte entſtehen dunkelgelbe Adern. 
Salpeterſaures Queckſilberoxyd: die weiße Emulſion wird 
durch Rühren orangegelb, Schwefelſäure gibt einen weißen Nieder- 
ſchlag, grüne Adern verſchwinden beim Rühren und die orangegelbe 
Farbe erſcheint vollſtändig wieder. Pottaſche gibt leicht eine 
gleichartige, gräulich⸗weiße Emulfion, in der Ruhe ſcheidet ſich die 
Seife körnig ab. Ammoniak liefert nur ſchwierig eine Emulſton, 
die blaſig, weiß oder graulich iſt. : 

Buchöl, aus den Früchten der Buche, Fagus sylvatica, einer 


230 


= a N en ut a ĩͤÄ—— ͤ——. — er — 


Amentacee, iſt hellgelb, von eigenthümlichem Geruch, fade, hell, 
unmittelbar nach der Preſſung dicklich⸗trübe; ſpec. Gew. — 0,9225 
bei 150. Bei — 1705 erſtarrt es zu einer gelblich⸗-weißen Maſſe, wird 
als Speiſe⸗ und Brennöl benutzt. Es läßt ſich lange aufbewahren 
ohne Veränderung und wird ſogar durch das Alter ſchöner. Man 
kann es erkennen nach dem Verfahren Boudets, Maumenés, mit Gay⸗ 
Luſſacs Alkoholometer (ſ. Schüblers Tafeln) mit Lefebvres Oleometer, 
außerdem an folgenden Reactionen: Zweifach Schwefelcaleium 
gibt eine lebhaft gelbe Seife, welche beim Rühren zeiſiggrün wird. 
Chlorzink miſcht ſich ſehr gut mit dem Oel, beim Schütteln ver⸗ 
dickt es das Oel und färbt es fleiſchroth. Schwefelſäure färbt es 
tiefgelb und beim Schütteln orangegelb, dann tief⸗blutroth (braunroth). 
Rauchendes Zinnchlorid färbt es gelb, dann hellroth, beim 
Schütteln wird die Farbe dunkler, es bleibt lange halbflüſſig, ver⸗ 
dickt ſich dann und iſt in 1—2 Minuten vollſtändig feſt. Es wird 
dann faſrig und hellröthlich⸗gelb (die Farbe iſt aber verſchieden von 
der des Jungfernöls unter dieſen Verhaͤltniſſen). Schwefelſäͤure macht. 
die Farbe hellrothgelb, die dann nach 15—30 Minuten braunroth 
wird. Pho sphorſäure gibt in der Kälte eine weiße Emulſion, in 
der Wärme gelbliche Färbung und Schaum. Salpeterſaures 
Queckſilberoxyd färbt allein das Oel nicht, auf Zuſatz von Schwe⸗ 
felſäure färbt es ſich an den Berührungsſtellen braun, es bildet ſich 
ein weißer Niederſchlag, welcher in einer hellen röthlich-braunen 
Flüſſigkeit ſchwimmt. Pottaſche gibt in der Kälte eine dicke weiße 
Emulſton, in der Wärme verdickt ſich die Seife, die graulich-weiß 
aber weniger weiß als die des Rieinusöls iſt. Ammoniak gibt in 
der Kälte eine milchartige Emulſion, die auch in der Wärme weiß 
bleibt. 

Baum wollen ſamenöl, aus den Kernen der Baumwollen⸗ 
pflanze, iſt in Maſſe röthlich, in dünnen Schichten ſchmutzig⸗dunkel⸗ 
gelb. Spec. Gewicht bet 15% 0,9306. Man erkennt es an folgen⸗ 
den Reactionen, die an ungereinigtem Oel beobachtet wurden. Z wei⸗ 
fach Schwefelcalcium gibt eine goldgelbe, ſich nicht entfärbende 
Seife. Chlorzink iſt in der Kälte indifferent, in der Wärme färbt 
es das Oel tief ſepiabraun, faſt ſchwarz (1) Schwefelſäure färbt 
es braun, beim Rühren ſehr tief rothbraun. Rauchendes Zinn 
chlorid färbt es ſogleich rothgelb, beim Rühren durchſcheinend⸗ 
orangeroth, es wird dicklich, fafrig, endlich feſt und iſt dann gelblich⸗ 
braun. Schwefelſäure dunkelt es fehr und macht es tief⸗dunkelbraun. 
Phosphorſäure gibt in der Kälte eine ſchmutzig⸗goldgelbe Emul⸗ 
fion, in der Wärme wird das Goldgelb röthlich und es bildet ſich 
grauer Schaum. Salpeterſaures Queckſilberopyd gibt eine 
hellgelbe, gelatineuſe Maſſe, welche durch Schwefelſäure hellchokola— 
denbraun wird. Pottaſche⸗Ammoniak geben gleichartige röthlich⸗ 
gelbe Seifen mit grauen Adern. 

Ben oder Behenöl, aus den Früchten von Moringa aptera, 
einer Leguminoſe. Wenn es ſorgfältig bereitet iſt, iſt es ſüß und wird 
ſchwer ranzig; es ift faſt farblos, vollkommen geruchlos und von an⸗ 
genehmem Geſchmack; das _fpec. Gew. bei 150 fſt 0,912, bei 150 ift 
es dicklich und im Winter feſt, es reagirt neutral, es nimmt die zarte⸗ 
teſten Gerüche auf, ohne ihre Schönheit zu beeinträchtigen; die Par⸗ 
fumeurs bedienen ſich deſſelben zur Gewinuung mancher feinen Par⸗ 
fumerieen aus Blumen 3. B. den Tuberoſen, Jasmin u. ſ. w. Bei 
niedriger Temperatur ſcheidet es ſich in einen feſten (Stearin und 
Margarin) und in einen flüſſtgen (Olein) Theil, welcher letztere wegen 
feiner Flüfſigkeit und feines Flüſſigbleibens bei niederer Temperatur 
von den Uhrmachern angewandt wird. Früher wurde das Oel als 
Vomitiv und Purgativ in der Medizin gebraucht, doch bedient man 
ſich deſſelben jetzt nicht mehr. Im Handel iſt es ſehr felten und wird 
durch feinſtes Baumöl erſetzt. 

Huile de marmotte, ou d’abricotier de Briangon, ou 
huile d'amandes de prunes de Briangon, aus den Samen von 
Armeniaca brigantiaca oder Prunus oleoginosa, Ein nicht trod- 
nendes, ſüßes, klares Oel von angenehmem Geſchmack nach bittern 
Mandeln, iſt unmittelbar nach der Gewinnung faſt farblos, wird 
ſpäter gelb und dunkelt in dem Maße als es älter wird. Es kenn⸗ 
zeichnet ſich durch einen ſehr ausgeprägten Geruch nach bittern Man⸗ 
deln und Pfirſichblüthen und enthält zu viel Blauſäure, um als Spei⸗ 
ſeöl benutzt werden zu können. Man miſcht es gewöhnlich mit ?/ bis 
2 Theilen Olivenöl und bringt es ſo in den Handel. 

Pflaumenkernöl, aus den Kernen von Prunus domestica, 
hell, bräunlichgelb von Mandelgeſchmack, bei 15 C. von ſpec. Gew. 
0,9127, bei —90 erſtarrt es und wird leicht ranzig; es wird beſon⸗ 
ders in Würtemberg fabrizirt und zur Beleuchtung benutzt, wozu es 


ſich ſehr gut eignet. Aus den Kirſchkernen gewinnt man dort ein 
ähnliches Oel. 

Mais öl, hell, goldgelb, riecht und ſchmeckt nicht ſchlecht, eignet 
ſich gut als Brenn⸗ und Schmieröl. 


II. Abtheilung. Trocknende Oele. 


Leinöl aus den Samen von Linum usitatissimum, falt ge⸗ 
preßt iſt es hellgelb, warm gepreßt bräunlich⸗gelb, von eigenthüm⸗ 
lichem Geruch und Geſchmack; es wird leicht ranzig. Bei — 200 wird 
es heller, ohne Stearin abzuſetzen oder zu erſtarren, bei — 27“ ges 
friert es zu einer gelben Maſſe. Nach Guſſerow erſtarrt es bei — 160 
wenn dieſe Temperatur einige Tage anhält. Spec. Gew. bei 120. 
0,9395, bei 250. 0,93, bei 50% 0,9125, bei 94 0,8815. Es 
löſt ſich in 5 Th. ſiedendem Alkoholin 40 Th. kaltem Alkohol und 
in 1,6 Th. Aether. Das getrocknete Leinöl bildet eine gelbliche zu— 
ſammengeballte Maſſe, die in Waſſer, in Alkohol, Aether, in fetten 
und flüchtigen Oelen unlöslich iſt und in Aether aufquillt. 

Das Leinöl wird verfälſcht mit Hanföl und mit Fiſchthran. 
Man prüft es folgendermaßen auf feine Reinheit: durch das Olev⸗ 
meter, nach dem Verfahren von Maumene, wobei die Temperatur 
bis auf 133° ſteigt, nach Poutet (das Oel wird durch ſalpetrige 
Säure hellroſa), nach Heydenreich (Sckwefelſäure färbt es braun⸗ 
ſchwarz), nach Fauré (mit Ammoniak wird es dunkelgelb und gibt 
eine dicke gleichartige Seife). Die von Crace-Calvert angegebenen 
Reactionen laſſen ſehr gut die Reinheit des Oels erkennen, wie man 
auch die Gegenwart von Fiſchthran leicht nachweiſen kann. Hanföl 
wird durch kauſtiſche Soda erkannt, wenn man dieſe nach der Ein⸗ 
wirkung der Salpeterſäure oder des Königswaſſers hinzufügt (ſ. die 
Tabellen) — folgende neue Reactionen geben über die Reinheit des 
Oels Aufſchluß und laſſen auch die Oele verſchiedener Oertlichkeiten 
von einander unterſcheiden. Der Verf. hat folgende 4 Handelsſorten 
unterſchieden: Leinöl aus dem Norden Frankreichs (goldgelb), aus 
Bayonne (goldgelb), Indiſches Leinöl (hellgelb), Engliſches Leinöl 
(ſchmutzig⸗goldgelb.) ; 

1) Leinöl aus dem nördlichen Frankreich (Landöh. 

Zweifach Schwefelcaleium: goldgelbe nichtausbleichende 
Emulſton. Chlorzink: bläulich-grüne Flecken, beim Rühren grün⸗ 
lich⸗blaue Färbung, die nachdunkelt und bläulich-grün wird. Schwer 
felſäure: roth⸗braun, beim Rühren verdichtet ſich das Oel zu ſehr 
dunkeln braunrothen Körnern, welche ſchwarz erſcheinen, am Grunde 
iſt das Oel rothbraun, in der Ruhe geht die ſchwarze Färbung in ein 
tiefes rothbraun über. Rauchendes Zinnchlorid: braune Fär⸗ 
bung, die in bläulich-grün übergeht; rührt man, fo wird das Oel 
zuerſt hellgrünlich-braun, ſpäter verſchwindet der grünliche Ton, das 
Del verdickt ſich ſtark und wird ſchmutzig graubraun. Rührtman länger, 
ſo wird die Farbe ſchmutzig⸗grau, das Oel wird aber nicht feſt und 
erſcheint fein ſchwarz getüpfelt. Gießt man Schwefelſäure auf die 
Maſſe fo wird fie grünlich⸗gelb und wenn man rührt, ſchmutzig⸗braun⸗ 
roth. Die Säure macht die Maſſe dünnflüſſiger, welche aber nach 
einigen Stunden wieder feſt wird. Phosphorſäure gibt in der 
Kälte eine grünliche Emulſion, welche aber alsbald ſchmutzig⸗ſtrohgelb 
wird, in der Wärme färbt fie das Oel hellgelb, es entſteht ein ſchwärz⸗ 
lich⸗ grauer Schaum und reichliches Aufſchäumen. Salpeterſaures 
Queckfilberozyd entfärbt beim Rühren das Oel um es dann ſtroh⸗ 
gelb zu färben, es bildet ſich ein gelatineuſes Magma, welches von 
zelbbraunen Fäden durchzogen iſt. Schwefelſäure färbt die Maſſe 
rothbraun und allmälich braunroth; rührt man, ſo wird die Farbe 
hellſepiabraun und entwickelt ſalpetrige Dämpfe. Der weiße Nieder⸗ 
ſchlag von ſchwefelſaurem Queckſilberoryd miſcht fi mit dem Magma 
und bildet eine ſchmutzig⸗graue Maſſe von der Conſiſtenz des Leims. 
Das ſepiabraun wird nach einiger Zeit ſchmutzig⸗gelb. Pottaſche 
gibt in der Wärme und in der Kälte eine hellgelbe Emulſion, Am⸗ 
moniak eine hellgelbe Emulfien und beim Erwärmen gelben Schaum. 

2) Leinöl aus Bayonne. . 

Zweifach Schwefelealeiun: goldgelbe, nicht ausbleichende 
Emulſion. Chlorzinki: bläulich⸗grüne Flecken, beim Rühren bläu⸗ 
lich⸗grün, dunkelnd, dann grünlich-blau, dann hellgrün (Aehnlichkeit 
mit dem Indiſchen Leinsl). Schwefelſäure: dieſelben Reactionen 
wie bei 1). Nauchendes Zinnchlorid: dieſelben Färbungen wie 
bei 1) aber ſchnelleres Erſtarren, durch Schwefelſäure gelb gefärbt, 
erweicht ſich die Maſſe wieder und wird tieß braunroth, am Rande 
lebhaft röthlichgelb. Nach einigen Stunden entſteht eine ſehr ſchöne 
violette Färbung. Phosphorſäure: grünliche Emulſion, die ſpäter 
ſchmutzig⸗ſtrohgelb wird, beim Erwärmen hellgelb und grauer Schaum. 
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Salpeterſaures Queckſilberoxyd: Färbungen wie bei 1), ge 
latineuſes Magma, welches ſalpetrige Säure entwickelt. Schwefel 
ſäure gibt dieſelben Färbungen, das Magma cvagulirt wie Fibrin 
und ſchwimmt in einer röthlich-gelben Flüſſigkeit. Pottaſche: gold⸗ 
gelbe Emulſion. Ammoniak: hellgoldgelbe Emulſion, in der Wärme 
weißer Schaum. 

3) Indiſches Leinöl (ſehr wenig gefärbt.) 

Zweifach Schwefelcaleium: goldgelbe, (heller wie bei 1 u. 2), 
ſich nicht entfärbende Emulſion. Chlorzink: keine Färbung, beim, 
Rühren hellgrünlich⸗gelb, dann ſchmutziggrünlich-grau, das Oel ver- 
dickt ſich.; Schwe felſäure: orangegelbe Flecken, die ſchnell tief⸗ 
braunroth werden, beim Rühren keine feſten Körner wie bei 1) u. 2), 
faſrige Maſſe, die ſich beim Rühren in einen Klumpen zuſammenzieht. 
Rauchen des Zinnchlo rid: röthlichgelb, ohne eine Spur von bläu- 
lich⸗grün. Das Oel verdickt ſich, wird ganz feſt und gibt eine faſrige, 
röthlick⸗gelbe Maſſe, Schwefelſäure macht die Farbe dunkler, die 
Maſſe nicht flüſſiger, nach einigen Stunden aber grünlich. Pho s⸗ 
phorſäure: hellgelbe Emulſion, beim Erwärmen ſchwärzlich⸗grauen 
Schaum. Salpeterfaures Queckſilberozyd: geringe Entfär⸗ 
bung, Bildung eines gelblich-weißen gelatineuſen Magma, mit dunkel⸗ 
gelben Adern; Schwefelſäure färbt es gelbroth, rothbraun, braun- 
roth. Der weiße Niederſchlag bildet mit dem Magma eine leimartige 
ſchwarz⸗geſprenkelte Maſſe, welche in einer ſchmutzig⸗gelben Flüſſigkeit 
ſchwimmt. Pottaſche: gelblich-weiße Emulſton. Ammoniak: hell 
gelbe Emulſion, in der Wärme weißen Schaum. 

4) Engliſches Leinöl (abgelagertes Oel.) 

Zweifach Schwefelcaleium: lebhaft goldgelbe, nicht aus⸗ 
bleichende Emulſton. Chlorzink: ſchwache Färbung, das Oel bleibt 
gelb, wird aber etwas heller gelb. Schwefel ſäure(2 Tropfen auf15bis 
20 Tropfen Oel) hellbraune Adern, die grünlichbraun, dann röthlich⸗ 
braun werden, beim Rühren ſchmutzig⸗hellgrün, ſchmutzig⸗bläulich⸗ 
grün, ſchmutzigegrüngelb. In der Mitte tief-grünlichbraun, an den 
Rändern gelblichgrün. 2 Tropfen Säure mehr machen die Farbe 
rothbraun, die Oberfläche erhält einen bläulich-grauen Ton. Rauchen— 
des Zinnchlorid: bräunlichgelbe Adern, einige grüne Adern, beim 
Rühren durchſcheinend ſienabraun, das Oel wird ziemlich ſchnell dick 
und gibt eine hellbraune fafrige Maſſe. Schwefelſäure verdunkelt 
die Farbe. Phosphorſäure: gelbe Emulſion, dann gelbgrün, 
grüngelb, grün, bläulichgrün, zartgrün. In der Wärme wird das 
Gelb röthlichgelb, dann braun, in der Mitte dunkler; ſchwärzlich— 
grauer Schaum. Salpeterſaures Queckſilberoxyd: Entfär⸗ 
bung, dann hell-waſſergrün, dann hellgelb; das Oel verdickt ſich, 
Schwefelſäure macht das Gelb dunkler. Pottaſche: hellgelbe, gleich⸗ 
artige, graugeaderte Seife; Ammoniak: nicht gleichartige, blafige 
hellgelbe Emulſion. 

Mohnöl (weißes Mohnöl) “) aus den Samen von Papaver 
somniferum. An Ausſehen und Geſchmack dem Olivenöl ähnlich, 
faſt farblos, ſpec. Gew. bei 150 0,9249. Es erſtarrt bei — 180 
und bleibt dann lange ſelbſt bei —20feft. Löslich in 25 Th. kaltem 
Alkohol und in 6 Th. ſiedendem Alkohol, mit Aether in jedem Ber 
hältniß miſchbar. Es beſitzt keine Spur von den narkotiſchen Eigen- 
ſchaften des Mohns. Das gute Speiſeöl könnte nur mit Seſamöl 
von gutem Geſchmack, nicht aber mit Erdnußöl gemiſcht werden; 
allenfalls könnte man es mit Vuchöl miſchen. Verfälſchungen er⸗ 
kennt man: 

1) Durch Miſchung mit Oliven- und Mandelöl und ſtoßweiſes 
Schütteln (Rofentranz). - . 

2) Dürch die hellgelbe Färbung mit Boudets Reagens (Buchöl 
wird roth). 

3) Durch Schwefelſäure (Heydenreich): zeiſiggrüngelb, mattgelb 
(Seſamöl wird lebhaft roth). , AR: 
8 4) Durch Ammoniak (Fauré): hellgelb, wenig verdickt, körnige 
Seife. 

5) Drurch Lefebvres Oleometer und Gay⸗Luſſacs Alkoholometer. 

6) Durch die Temperatur-Erhöhung beim Miſchen mit Schwefel- 
ſäure (Maumené und Fehling.) e 

7) Durch das Vehrensſche Verfahren (1): Mohnöl wird ziegelroth, 
Seſamöl dunkel⸗grasgrün. 8 

8) Nach Crace⸗Calvert durch Schwefelſäure von 1,475, Salpeter⸗ 


5) Man unterſcheidet 2 Sorten Mohnöl: Speiſezl oder weißes Oel, 
und Fabrilöl oder rothes Oel. Das erſte iſt das Product von gutem 
Samen oder von einer erſten Breffung, während das zweite durch eine 
zweite Preſſung oder aus ſchlechterem Samen gewonnen iſt. 


fäure von 1,180, durch die Miſchung der beiden Säuren, durch Kö⸗ 
nigswaſſer und darauffolgende Behandlung mit Soda. 

9) Nach Cailletet: Nach dem 1. Verfahren wird das Oel bei 16— 
170 lachsfarben, die Säure färbt ſich nicht. Nach dem 2. Verfahren 
färbt ſie ſich ſchmutzig⸗ziegelroth. Nach der Entfernung aus dem Bade 
iſt-die Farbe citronengelb und wird beim Erkalten orangegelb. Nach 
dem 4. Verfahren iſt der Schaum ſehr dunkel-orange und ſehr volu⸗ 
minös, ſo daß er überſteigt. 

Wenn Mohnöl mit Seſamöl gemiſcht wird, wird es nach dem 
1. Verfahren roth und die Säure ſafrangelb; if es mit Buchöl ge⸗ 
miſcht, ſo wird es mehr oder weniger dunkelroth, die Säure aber 
färbt ſich nicht. 

Außerdem zeigt franzöſiſches Mohnöl folgende Reactionen: 

Zweifach Schwefelcaleium: lebhaft gelbe, nicht aus⸗ 


bleichende Seife; Chlorzink: weiße dicke Emulſion; Schwefel 


ſäure: hellgelb, beim Rühren leicht dunkelgelb, iſt die Säure im 
im Ueberſchuß, orangegelb. Rauchendes Zinnchlorid: gelb, beim 
Rühren keine Farbenveränderung, das Oel verdickt ſich ſchnell und 
erſtarrt zu einer honigartigen Maſſe, die feinem Honig oder italieni⸗ 
ſchem Stroh in der Farbe gleicht. Schwefelſäue verdunkelt die Farbe. 
Phosphorſäuret leicht-gelblichweiße Emulſion, die in der Wärme 


nur wenig ſich färbt. Salpeterſaures Queckſilberoxyd:“ 


milchige, leicht gelbliche, ſehr homogene Flüſſigkeit mit dem Oel, ſpäter 
verdickt ſich die Maſſe. Schwefelſäure gibt gelbe Adern, beim Rühren 
braun. Ein Ueberſchuß von Säure macht die Maſſe dunkelbraun, doch 
bemerkt man beim Rühren den weißen Niederſchlag. Nach einigen 
Minuten hat die Maſſe einen blau-wioletten Wiederſchein, welcher 
namentlich gegen eine dunkle Fläche ſehr ſichtbar iſt. Pottaſche: 
milchige grauliche, nicht gleichartige, ſehr blaſige Emulſton. Ammo⸗ 
niak: gelbliche milchige Emulſton; ſehr blaſig und ſehr flüſſig. 


Gortſetzung folgt.) 


Ueber die Verwendung des Eiſes zu hauswirth⸗ 
ſchaftlichen Zwecken. 
Schluß.) 


Als zweite Bedingung zur Ermöglichung der Eisbenutzung in 
den Haushaltungen bezeichnen wir die Einrichtung eines Eis-Abon⸗ 
nements von Seiten des Eislieferanten, welcher das Eis gegen einen 
gewiſſen Preis tagtäglich den Abonnenten zuſtellen muß. Conditor 
Felſche in Leipzig hat bereits mehrere Jahre ein ſolches Abonnement 
eingerichtet und verſergt in dieſem Sommer (1861) über 200 Abon⸗ 
nenten täglich mit circa 10 Pfund Eis für den Abonnementspreis 
von 2 Thaler pro Monat. Bedenkt man, wie bedeutend die Verluſte 
ſind, die namentlich eine größere Haushaltung dadurch erleidet, daß 
viele Nahrungsmittel, Getränke und zubereitete Speiſen im Sommer 
raſch verderben und wie groß die Annehmlichkeit iſt, auch bei der 
größten Hitze Milch, Wein, Butter, Fleiſch ꝛc. kühl und friſch wie 
im Winter erhalten zu können, ſo darf man vor der Höhe eines ſolchen 
Abonnementspreiſes nicht zurückſchrecken. Herr Felſche läßt ſein Eis 
in beſonderen Eiswagen (f. Fig. 5.) nach den Wohnungen fahren. 


Fig. ö. 


Eiswagen des cafe francais | 
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Dieſe Wagen find ſehr einfach, von lackirtem Blech, mit gut ſchlleßen⸗ 
der Thüre, ohne Fenſter, inwendig mit Holz verkleidet und mit Baſt⸗ 
matten behängt, die mittelſt geſpaltener Tonnenreifen, welche der 
Reibung des Eiſes am beſten widerſtehen, befeſtigt werden. Das Eis 
liegt frei im Wagen, wird in einem Eimer in die Wohnung getragen 

und muß vom Abonnenten fofort in Empfang genommen werden. 
Die dritte Nothwendigkeit endlich iſt ein in der Wohnung der 
Eis⸗Abonnenten aufgeftellter, zur Aufnahme des Eiſes, wie der kühl 
zu haltenden Speiſen und Getränke paſſend eingerichteter Behälter, 
ein Eisſchrank oder eine Eiskiſte. Solche Schränke von ameri⸗ 
kaniſcher Conſtruc⸗ 
tion fertigt ſeit 1854 
in jeder Größe und 
für jeden Bedarf C. 
F. Jage in Leipzig 
im Preiſe von 20 — 
40 und mehrThalern. 
In dieſen Tagen ver⸗ 
ſendet er Nr. 500. 5 — 
In Leipzig allein a7 

ſtehen 200 Schränke. Mm — — 
Die Einrichtung der me 
Schränkeſelbſt iſt ein- M 
fach, aber höchſt zweck⸗ 0 
mäßig; ſie ſind durch⸗ g 

1 


Fig. 6. 


aus doppelwandig, 
inwendig mit Zink⸗ 
blech ausgeſchlagen 
und mit einem beſon⸗ 
deren Behälter für 
das Eis verſehen. Das beim Schmelzen des Eiſes entſtehende Waſſer 
fließt nach Außen in ein unter den Schrank geſtelltes Becken ab, doch 
iſt das Abfluß rohr an feinem Ende mit einem beſonderen Ventile 
verſehen, um den Zutritt der Luft abzuhalten. Zur Aufſtellung der 
Flaſchen, Schüſſeln ꝛc. im Schranke find paſſende Geſtelle angebracht. 
Eine Hauptſache iſt, daß der Eisſchrank über Nacht von Zeit zu Zeit 
gelüftet und häufig ſorgfältig ausgewiſcht und getrocknet wird. 
Riechende Speiſen, wie Käſe u. dgl., müſſen unter Glasglocken ge⸗ 
ſtellt werden, damit nicht die anderen Speiſen den Geruch annehmen. 
Für kleinere Haushaltungen genügt eine Eiskiſte mit aufzuklappen⸗ 
pendem Deckel (ſ. Fig. 6.) Für größere Haushaltungen dagegen tft 
der eigentliche Eisſchrank mit Flügelthüren (ſ. Fig. 7.) zu empfehlen. 
Beide find mit einem beſonderen, bei den Apparaten neueſter Con⸗ 


— 


Fig 7. 


ſtruction, ſeitlich angebrachten Raume zum Eifbringen des 
Eiſes verſehen, der durch den Deckel B gut verſchloſſen werden 
kann. E iſt der Raum zum Einſtellen der kühl zu haltenden 
Speiſen und Getränke, der in Fig. 7. durch den beſondern 
Deckel A verſchließbar iſt, über welchen dann noch der Haupt 
deckel D kommt. ss find zwei verſchiebbare Ventile, welche 
zum Lüften und Reinigen des inneren Raumes dienen. Wenn 
fie geöffnet find, kann die friſche Luft durch den Kühler ſtrö⸗ 


men; find fie geſchloſſen, fo kann die Luft innerhalb cireuli⸗ 


ren. Dteſe Ventile werden geöffnet oder geſchloſſen durch eine 


Bewegung des Stabes, wel- 
cher beide verbindet. Man 
darf ſie nur während ber 
Nacht offen laſſen, nie am 
Tage. Will man einen Theil 


Fig. 8. 


anderen Zwecke verwenden, 
ſo kann man das Eis mit 
einem Eisbrecher, welcher 
ebenfalls von Jage zu er⸗ 
halten iſt, leicht und beliebig 
zerbrechen. Der Eisbrecher 
(Fig. 8.) iſt ein Stab mit 
ſcharfer Spitze s und einem 
auf dem Stabe ſitzenden, 
verſchiebbaren Gewicht g. 
Beim Gebrauche ſetzt man 
die Spitze s auf das zu fpal- 
tende Stück Eis (E) und 
ſchleudert das Gewicht mit 
Gewalt von dem oberen Ende 
des Stabes nach der Spitze 
zu, ſo bricht das Eis aus⸗ 
einander. Will man eine 
Flaſche, z. B. Champagner, 
wirkſam durch Eis abkühlen, 
ſo darf man ſte nicht blos 
mit Eisſtücken umgeben, ſon⸗ 
dern man ſtellt ſie in ein Ge⸗ 
fäß mit Waſſer, in welches 
Eisſtücke geworfen worden 
find. Auf gleiche Weiſe kühlt man das Bier und hat dazu beſondere 
Apparate, ſogenannte Bierkühler (ſ. Fig, 9.), die aus einem ges 
ſchloſſenen Kaſten K beſtehen, in welchem ein dichtes Rohr, deffen 
eine Mündung bei r aus dem Kaſten hervorragt, deſſen andere Mün⸗ 


Fig. 9. 


dung mit dem Ablaßhahn b verſehen ift, in Schlangenwindungen hin 
und her läuft. Der Kaſten ſelbſt wird, indem man den abhebbaren 
Deckel deſſelben abnimmt, mit Eisſtücken und Waſſer gefüllt und kann 
durch den Hahn w entleert werden. Das Bierfaß wird auf den Kaſten 
geſtellt. Aus dem Faſſe läßt man das Bier bei r in das Rohr hin⸗ 
einfließen und zapft es bei b, nachdem es durch das im Eiswaſſer 
liegende Rohr gefloffen, in höchſt abgekühltem Zuſtande ab. 
2 > 


des Eiſes zu irgend einem 
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Einrichtung, Wirkungsweiſe und Leiſtungsfähig⸗ 
keit des neuen Zimmerofens von Herrn Schirmer, 
Flaſchner in St. Gallen. 


Von Conrector G. Delabar. 


Herr Schirmer, Flaſchner in St. Gallen, hat ſich ſeit länge⸗ 
rer Zeit mit der ſehr zeitgemäßen Aufgabe beſchäftigt, einen Ofen zu 
conſtruiren: der die Vortheile der bisherigen Zimmeröfen in ſich ver⸗ 
einigte, ohne deren Mängel und Nachtheile zu beſitzen. Nach vielem 
Nachdenken und mancherlei Verſuchen iſt es demſelben im Laufe des 
letzten Winters auch wirklich gelungen, eine Ofenconſtruction zu 
Stande zu bringen, womit jene Aufgabe als gelöſt betrachtet wer⸗ 
den kann. 

Was zunächſt die innere Einrichtung dieſes Ofens betrifft, ſo 
hat man bei demſelben, wie bei jedem andern Zimmerofen, drei 
verſchiedene Theile zu unterſcheiden, nämlich: 1) den Feuerungsraum 
zur Verbrennung des Brennſtoffes und damit zur Erzeugung der 
Wärme; 2) den Heizraum zur Aufnahme und Wiederabgabe der er- 
zeugten Wärme an die Zimmerluft, und 3) das Kamin oder den 
Schornſtein zur Abführung der Verbrennungsprodukte. 

Der Feuerungsraum, der im untern Theile des Ofens an— 

gebracht iſt, hat, namentlich was die Conſtruction des Roſtes be— 
trifft, eine ganz eigenthümliche und in der That ſehr zweckmäßige 
Einrichtung. Der Roſt darin iſt nämlich fo angeordnet, daß eln 
doppelter Luftzug ſtattfindet und die zur Verbrennung des Brenn⸗ 
ſtoffs nöthige Luft nicht nur von oben und unten, ſondern auch, 
ähnlich wie im Brenner einer Argan d'ſchen Lampe, ringsherum 
von der Seite und der Mitte dem Feuerungsraum zuſtrömen kann. 
8 Durch dieſe allſeitige Luftzuſtrömung nach dem Feuerungs— 
raum wird aber eine ſehr vollkommene Verbrennung des 
Brennſtoffes erzielt und die ſonſt fo läſtige Rauch- und Rußbil⸗ 
dung ſo viel als ganz vermieden und ſomit die Abführung von un⸗ 
verbranntem Brennſtoff unmöglich gemacht. 

Mit einem ſolchen Ofen kann man daher auch, wie durch die 
erwähnten Verſuche beſtätigt worden iſt, alle möglichen Brennſtoffe, 
wie Holz, Torf, Schieferkohle, Steinkohle ꝛc., und ſelbſt deren Ab— 
fälle, wie Sägemehl und Kohlenklein ꝛc., mit gutem Erfolge verwen⸗ 
den. Und da die Verbrennung des im Verbrennungsraum befindlichen 
Brennſtoffes nicht blos von unten nach oben, ſondern auch von oben 
nach unten vor ſich geht, ſo kann das Anzünden und Anfeuern ganz 
leicht und ohne Mühe bewerkſtelligt werden, wie denn überhaupt der 
neue Ofen, nachdem er einmal mit der erforderlichen Brennſtoffmenge 
verſehen und das Feuer angemacht worden iſt, ſo viel als gar keine 
Bedienung mehr verlangt. Dagegen iſt es allerdings nöthig, daß 
der Luftzug und alſo auch die Roſteinrichtung für jeden Ofen nach 
den verſchiedenen Brennſtoffen, die darin verbrannt werden ſollen, 
regulirt oder vielmehr modificirt werde. Geſchieht dies, worauf ſich 
nun der Erfinder eingerichtet hat, ſo kann man auch bei Verwendung 
eines jeden Materials einen relativ gleichguten Nutzeffekt der Heiz— 
kraft erhalten. 

Wie der Feuekungsraum, ſo hat auch der Heizraum eine 
eigenthümliche und ſehr zweckmäßige Conſtruetion. Dieſer Theil des 
Ofens beſteht nämlich aus mehreren, ineinanderliegenden, koneentri⸗ 
ſchen, eiſernen Cylindern, die ebenſo viele hohle Zwiſchenräume bil— 
den, von denen die innern für den Abzug der Berbrennungsproducte, 
die mittlern für die eigentliche Luftheizung beſtimmt ſind und der 
äußerſte mit einem ſchlechten Wärmeleiter zur langſamen Abgabe der 
von ihm aufgenommenen Wärme an die Zimmerluft gefüttert iſt. 
Dieſer letztere Zwiſchenraum wirkt daher in gleicher Weiſe wie unſere 
gewöhnlichen Kachelöfen durch Ausſtrahlung. Lange aber bevor dieſe 
zu wirken anfängt, ja gleich nachdem das Feuer im Feuerungsraum 
angemacht worden iſt und die innern Heizwände ſich erwärmt haben, 
beginnt die Wirkſamkeit von der Luftheizung, die, einmal eingeleitet, 
ſo lange andauert, als der Heizraum noch wärmer iſt als die Zim⸗ 
merluft und dieſe noch nicht durchaus gleichförmig erwärmt iſt. Durch 
dieſe kombinirte Wirkung des neuen Ofens iſt es möglich, ein Zim⸗ 
mer ſchnell und doch anhaltend zu erwärmen, während bei einem 
Ofen der gewöhnlichen Art dieſer doppelte Zweck niemals gleichzeitig 
oder doch nur in geringem Maße erreicht werden kann. Denn entwe⸗ 
der ſind dieſe nur zur raſchen Erwärmung der Lokalitäten geeignet, 
wie dies bei den gewöhnlichen eiſernen Ofen der Fall iſt, oder ſie 


geben die Wärme nur ſehr langſam ab, wie es bei den gewöhnlichen 
Kachelöfen geſchieht. Die neue Ofenconſtruction des Herrn Schir⸗ 
mer bietet daher auch in dieſer Beziehung im Vergleiche mit den 
bisherigen Zimmeröfen großen Vortheil dar. Denn wer wünſchte 
nicht, ſein Zimmer nach dem Anfeuern bald und möglichſt lange warm 
zu- haben? 

Uebrigens kann die Conſtruetion mit Leichtigkeit fo abgeändert 
werden, daß der Ofen, wenn es verlangt werden ſollte, mehr in der 


einen, oder mehr in der andern Weiſe wirkſam iſt. Auch hat es gar . 


keine Schwierigkeit, die neue Ofeneonſtruetion ihrem Weſen und ihrer 
Wirkung nach auf die Form eines Kachelofens überzutragen, was 
wenigſtens für beſonders elegante Zimmer vornehmer Wohnungen er⸗ 
wünſcht ſein dürfte. 

Was endlich das Kamin oder den Schornſtein zur en 
der Verbrennungsprodukte betrifft, ſo genügt für den neuen Ofen, 
da ſich, wie geſagt, faſt gar kein Rauch und Ruß bei der Verbren⸗ 
nung in demſelben bildet, ein kleines blechernes Abzugsrohr, das 
oben in der Mitte des Ofens aufgeſetzt und von da an auf geeigne⸗ 
netem Wege entweder in einen andern Schornſtein des Hauſes oder 
ins Freie abgeleitet wird. Das Letztere kann aber gerade bei dieſem 
Ofen ohne Anſtand geſchehen, weil ſich bei trockenem Brennſtoff kein 
Rauch bildet, der die Bewohner der höher gelegenen Etagen des“ 
Hauſes beläſtigen könnte. Es iſt dies ein Vorzug, der namentlich 
für Miethleute von Wichtigkeit iſt, indem diefe, wenn fie ihr Logis 
wechſeln, nicht ſelten das Bedürfniß und den Wunſch haben, das 
eine oder andere Zimmer heizbar machen zu laſſen, oder ihren eigenen 
derartigen Ofen mitzunehmen. 

Aus dem Bisherigen hat ſich nun ergeben, daß die Wirkungs⸗ 
weiſe des Ofens von doppelter Art iſt, indem nämlich die Ausſtrah⸗ 
lung der im Feuerungsraum erzeugten Wärme mit einer eigentlichen 
Luftheizung verbunden iſt und daß eben durch dieſe Einrichtung und 
Wirkungsweiſe die Möglichkeit gegeben iſt, mit einem Ofen der neuen’ 
Conſtruction ein Zimmer ſchnell und doch anhaltend zu erwärmen. 
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Was nun im Weitern die Heizkraft und Leiſtungsfähig— 
keit des neuen Ofens betrifft, fo hat ſich dieſelbe nach den ſpeciell 
hierüber angeſtellten Verſuchen durchaus günſtig herausgeſtellt. 

Außer dieſem ſehr zu Gunſten der neuen Ofenconſtruction 
ſprechenden ökonomiſchen Vortheile verdienen aber auch noch 
folgende Vorzüge hervorgehoben zu werden: 

1) Die ſchnelle und doch anhaltende Erwärmung auch des größten 
Zimmers. B 

2) Die Thatſache, jeden beliebigen Brennftoff bei entſprechend mo⸗ 
dificirter Roſteinrichtung ſo zu ſagen gleich gut verwenden zu können. 

3) Die Möglichkeit, auch die Abfälle der verſchiedenen Brenn⸗ 
ſtoffe, wie Sägemehl, Kohlenklein u. ſ. w. zur Verbrennung benutzen 
zu können. 

4) Die Vermeidung jedes unangenehmen Geruchs im Zimmer und 
namentlich des ſonſt ſo läſtigen Rauches überhaupt. N | 

5) Die Annehmlichfeit, das Abzugsrohr ohne Beläſtigung für die 
Bewohner der höher gelegenen Etagen des Hauſes beliebig ins Freie 
ausmünden zu können. 

6) Die einfache und leichte Behandlung des Ofens und nament- 
lich des Reinigens und Putzens, das jedoch bei der im Ofen ſtatt⸗ 
findenden ſehr vollkommenen Verbrennung nur ſelten vorzunehmen 
ſein wird. 

7) Die ebenſo einfache und leichte Regulirung des Ofens während 
des Heizens, die indeß, wenn der Ofen einmal mit dem gehörigen 
Brennmaterialquantum beſchickt und das Feuer angemacht iſt, eben⸗ 
falls kaum nöthig ſein wird. 

8) Der Umſtand, daß die Brennſtoffe mit ruhiger Flamme ver⸗ 
brennen, ſo daß keine Ueberhitzung, alſo auch keine Brennſtoffver⸗ 
ſchwendung ſtattfinden kann. 

9) Die Annehmlichkeit, die Anheizung des Ofens im Zimmer oder 
außerhalb deſſelben vornehmen zu können. 

10) Die Möglichkeit, den Ofen auch leicht zum Kochen einrichten 
und verwenden zu können. 

11) Der Umftand, daß dem Ofen bei hinreichender Feſtigkeir 
auch jede beliebige Form und Farbe gegeben werden kann. Und 

12) Die Thatſache, daß der Ofen ſich namentlich für Steinkohlen 
und Schieferkohlen, alſo gerade für diejenigen Brennſtoffe gut eignet, 
welche in den gewöhnlichen Zimmeröfen bis jetzt zur Heizung gar 
nicht verwendet werden konnten und zwar nicht nur deswegen, weil 
die Heizung damit verhältnißmäßig am billigſten zu ſtehen kommt, 
ſondern auch, weil davon auf einmal ein großes Quantum in den 


Feuerungsraum eingelegt werden kann, das dann ſehr lange anhält, 
ohne eine weitere Bedienung nöthig zu machen. 

Auf Grundlage aller dieſer Vortheile darf daher der neue Ofen 
von Herrn Schirmer Jedermann beſtens empfohlen werden. Die 
vielen Beſtellungen, welche bereits beim Erfinder eingelaufen ſind, 
zeigen indeß, daß das Publikum das Gute, das ihm dargeboten 
wird, jederzeit zu ſchätzen weiß. 


Das Spul verfahren bei der Shawlfabrikation. 
Von Voiſin und Hebert. 


(Genie industriel.) 


F. Hebert Sohn, Fabrikant in Paris, hat die Société d’en- 
couragement in einer ihrer letzten Sitzungen erſucht, ein neues von 
Voiſin erfundenes Webeverfahren zu prüfen, mittelſt deſſen es ihm 
gelungen ſei, auf gewöhnlichen Webſtühlen Shawls ohne Abſchnitt 
(deceoupage) herzuſtellen, die den indiſchen Shawls zur Seite ge⸗ 
ſtellt werden können, und eine Billigkeit und Dauerhaftigksit beſitzen, 
wie ſich dies bei keinem anderen Fabrikationsſyſtem vereinigt finde. 

„Bisher kannte man drei Arten der Weberei, von denen jede ihre 
Vortheile und ihre nachtheiligen Seiten aufzuweiſeu hat. 

1) Die indiſche Spulmanier und die ſaraceniſche Gobelinarbett, 
beide mit der Hand vollbracht und, ohne völlig übereinzuſtimmen, 
beide die Verwendung einer unendlichen Menge von Farben ohne 
Schwierigkeit und ohne Erhöhung der Koſten geſtattend, haben außer⸗ 
dem den Vortheil einer großen Dauerhaftigkeit des Gewebes und 
bringen keinerlei Abfall mit ſich, wie dies bei Maſchinenarbeit der 
Fall iſt; freilich hat dieſer letztere Vortheil wenig Bedeutung bei den 
Gobelinteppichen und den indiſchen Shawls, wo der Werth des Ma⸗ 
terials beinahe vor dem der Handarbeit verſchwindet. 

2) Die Arbeit mit Brochirladen (battanto brocheurs), welche 
zwar viel ſchneller geht, aber blos für eine beſtimmte Art von Luxus⸗ 
artikeln verwendbar iſt, oder nur ſehr beſchränkte Effeete liefert, wenn. 
man ſie für wohlfeilere Stoffe benützen will. 

3) Das zu den am meiften vervollkommneten, in einem Stück ges 
webten Artikeln von beſtimmter Form angenommene Syſtem, bei 
welchem der Einſchuß von einer Seite des Stücks zur andern einge— 
webt wird, ſelbſt wenn ſich der Effect auf einen viel geringeren Raum 
beſchränken wird, z. B. nur für den hundertsten Theil der Breite dies 
nen ſoll. Trotz der zahlreichen Verbeſſerungen bei den Produkten. 
dieſer Art und den Mitteln, ſie herzuſtellen, kann dieſe Fabrikation 
erſt dann ihre wichtigſten Fortſchritte machen, wenn der Abſchnitt in 
der Urſache, der Anhäufung der unnützen Fäden auf der Rückſeite, 
und in ſeinen Folgen abgeſchafft worden iſt. 

Die praktiſchen und commerciellen Erfolge, welche Hebert bei 
feiner Fabrikation einer gewiſſen Reihe von Artikeln erlangt hat, 
ſtellen eine noch bei weitem größere Entwickelung des von ihm ange— 
wendeten Verfahrens in Ausſicht. Das vollſtändige Gelingen der von 
ihm der Geſellſchaft vorgelegten Produkte und der in den letzten Jah⸗ 
ren erzielte Abſatz von 1650 Shawls im Werthe von mehr als 350000 
Franes beweiſen; daß dieſe Erfindung nicht mehr im Zuſtande des 
blinden Umhertappens und des bloßen Verſuchs begriffen iſt. 

Die Hauptgrundlage des neuen Verfahrens beruht auf der An⸗ 


wendung einer Brochirlade, die ſich durch ihre Form und die Einrich⸗ 


tung ihrer Spulen oder kleinen Röhrchen auszeichnet. Die Richtung 
ihrer Fäden iſt nicht mehr ſenkrecht, ſondern ſchräg im Verhältniß zu. 
der Kette, und die Spulen oder kleinen hohlen Cylinder, welche die 
Vaäben -enkyätten, und nebeneinander, Uperentanoer und in einer mitt 
den letzteren parallellaufenden Fläche aufgeſtellt. 

Bei jeder gleichzeitigen Verſchlingung aller Fäden der Brochir⸗ 
lade mit denen der Kette führt ſich dieſe Lade mittel ihres unteren 
Theiles, der ausgezahnt iſt und eine Art Rechen bildet, dazwiſchen 
ein. Das Uebrige in dem ganzen Syſtem der Lade mit ihren Spulen 
rückt um eine beſtimmte Weite, von der Verſchlingungslinie aus⸗ 
gehend vor, und bewirkt das Preisgeben und die Spannung der Fä⸗ 
den mit einer bemerkenswerthen Regelmäßigkeit, die ſie einer eigens 
zu dieſem Zwecke erfundenen Einrichtung verdankt. 

Aus der Zuſammenwirkung dieſer Mittel geht hervor, daß ſich 
die Brochirfäden auf der ganzen Breite des Gewebes anbringen laſſen; 


dieſelben find oben auf der Lade in der Weiſe vertheilt, daß ihre Zahl 
verdoppelt und alle auf derſelben Fläche in der Verſchlingungslinie 
vereinigt werden können. Man hat deren bis zu 800 in Thatigkeit 
geſehen, die mit der größten Leichtigkeit und Genauigkeit arbeiten. 

Dieſe merkwürdige Vorrichtung, deren Werth und Tragweite 
wir zu erklären uns bemühten, iſt, wie bereits erwähnt, von Voiſin 
erfunden, der es zuerſt verſuchte, ſie bei den brochirten Mouſſelinen 
und anderen Artikeln dieſer Gattung anzuwenden; jedoch erſt von 
dem Zeitpunkte an, wo er ſeine Erfindung Höbert mittheilte, 1857, 
wurden die Verſuche mit all' der Sorgfalt, Aufopferung und den 
Mitteln verfolgt, die bei jedem neuen Syſtem erforderlich ſind, um 
ihm praktiſche Anwendung zu verſchaffen. 

Am Schluſſe feines Berichts ſcheint Hebert einigen Bemerkungen 
zuvorzukommen, welche die ausſchließlichen Bewunderer und blinden 
Anhänger der im Thale von Cachemir geübten Kunſt machen könnten, 


indem er zugibt, daß die Art der Verſchlingung der Fäden, welche 


dort im Gebrauch iſt, mit der bei dem hier beſprochenen Verfahren 
zur Anwendunz gelangenden nicht übereinſtimmt. Die Verknüpfung 
der Fäden (erochetage), deren ſich die indiſchen Weber bedienen, 
findet durch Verſchlingung der Einſchußfäden untereinander ſtatt, 
während bei dem neuen Syſtem die Feſtigkeit des Gewebes durch 
Verbindung der Einſchußfäden mit den Kettenfäden erzielt wird. 

Trotz dieſes Unterſchiedes ſind die Vortheile der Dauerhaftig⸗ 
keit des Gewebes, der Erſparniß an Material und der Leichtigkeit in 
der Anwendung einer beliebigen Anzahl von Farben bei belden Sy⸗ 
ſtemen völlig gleich. Alſo bleibt den orientaliſchen Arbeiten nur der 
Vorzug eines gewiſſen harmoniſchen Effects, welcher dem Einfluſſe 
der tropiſchen Natur oder der klimatiſchen Lage zuzuſchreiben iſt, in 
der die Künſtler oder Handwerker dieſer Gegenden leben, ſowie ferner 
der Erfahrung in ſolchen Arbeiten, welche ihnen ſeit den älteſten Zei⸗ 
ten überliefert wurde. 

In diefer Richtung kann man den Fußtapfen der indiſchen In⸗ 
duſtriellen, unſerer furchtbarſten Nebenbuhler in der Erzeugung dieſer 
Luxusartikel, nicht genug folgen. Allein wenn ein indiſcher Fabrikant 
das Muſter und die Fäden zu einem der beliebteſten Shawls hierher 
ſchicken wollte, ſo würde man denſelben in Frankreich mit einer ver⸗ 
gleichsweiſe unerhörten Schnelligkeit ausführen, und der einzige ſchein⸗ 
bare Unterſchied zwiſchen dieſem und dem gleichen, in Indien gear⸗ 
beiteten Produkt würde in einer größeren Gleichmäßigkeit, man könnte 
Tagen Vollkommenheit des hieſigen Fabrikats beſtehen, wenn nicht 
eben die Mängel der indiſchen Shawls ihnen ein ſicheres Gepräge 
ihrer Abſtammung verliehe, auf welches die Kundſchaft, für die ſie 
beſtimmt ſind, ganz beſonderen Werth legt. 

Welches auch der Geſichtspunkt ſei, von dem aus man die von 
Höbert und Voiſin bereits erzielten Reſultate betrachtet, fo läßt ſich 
doch nicht verkennen, daß ſie ſchon jetzt ein hohes Intereſſe bieten; 
fie rüſten die Webekunſt mit einer neuen Vorrichtung aus und er⸗ 
möglichen dadurch die Herſtellung einer beſonderen Art von Stoffen, 
die bisher im Handel nicht vorkamen und jedenfalls eine immer 
größere Wichtigkeit erlangen werden. Die mehr oder weniger vorge 
ſchrittenen Forſchungen in der nämlichen Richtung ſeit dem Erfolge 
der genannten Fabrikanten, die verſchiedenen Anwendungen auf an⸗ 
dere Artikel, die Vervollkommnung der Einzelnheiten, welche die Er- 
finder des neuen Syſtems ſelbſt vorſchlagen, um die Wirkung deffel- 
ben noch zu erweitern, ſprechen überzeugend dafür, daß es ſich hier 
um eine nützliche Erfindung handelt, deren Zukunft ſicher ſteht. Durch 
Verbeſſerungen dieſer Art wird die Weberei und vorzüglich die Shawl⸗ 
weberei Frankreichs die Stellung behaupten, welche fie ſich jo ehren⸗ 
voll errungen hat; ſie wird dieſe noch weiter ausdehnen können, ohne 
eine Coneurrenz befürchten zu müſſen. 


Die Viehſalz⸗Leckſteine und deren zweckent ⸗ 
ſprechende Anwendung. 


Seit länger als einem Jahre werden auch von den königl. ſächſ. 
Salzverwaltereien in Leipzig, Dresden, Chemnitz, Bautzen. Meißen, 
Zwickau und Plauen die im Königreiche Preußen hergeſtellten und 
dort ſeit ſchon längerer Zeit eingeführten Vieh ſalzleckſtetne in 
Verkauf gebracht, und es ſoll namentlich in letzter Zeit deren Abſatz 
ſich nicht unbedeutend erweitert haben, was für die Vermuthung 
ſpricht, daß die Viehbefiger ſich immer mehr von der vortheilbringen⸗ 
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den Verwendung dieſer Präparate und von den in denſelben enthal⸗ 
tenen geſundheitdienlichen Beſtandtheilen überzeugt haben. 

Es find in denſelben außer unſchädlichen Subſtanzen (Waſſer, 
organiſche Stoffe, Kieſelſäure und Thonerde 1,28%) 89,68% Chlor⸗ 
natrium, 3,6 2% Glauberſalz, 1,11% Chlorcalcium und 1,48% 
Eiſenoxyd, alſo nur ſolche Beſtandtheile befindlich, welche auf den 
animaliſchen Lebensproceß vortheilhaft einwirken und namentlich für 
die Bildung der Galle und des Magenſaftes der grasfreſſenden Thiere 
unentbehrlich ſind. 

Es hat ſich jedoch bei vermehrter Anwendung der fraglichen Vieh⸗ 
ſalzleckſteins herausgeſtellt, daß hier und dort darüber Zweifel entſtan⸗ 
den find, wie die Leckſteine 'am zweckmäßigſten in den Ställen ange⸗ 
bracht werden ſollen, weshalb man ſich veranlaßt findet, Näheres 
darüber hier mitzutheilen. 

Das Anhängen der Steine mittelſt hindurchgezogener Stricke 
oder Ketten an die Raufen hat ſich nicht bewährt, weil die feuchte 
Stallluft dieſelben gleichmäßig auflöſt und das Salz fortwährend 
davon abtropft; eben ſo wenig das Hinſtellen auf die Futterſtände 
oder Einlegen in die Futterkrippen, was bei Pferden und Rindvieh 
aus dem Grunde ganz zu verwerfen iſt, weil dieſelben das geſalzene 
Futter faſt niemals freſſen, ſondern nur vermanſchen. Dagegen haben 
ſich die Salzſteinkrippen außerordentlich praktiſch erwieſen. Es iſt 
durchaus erforderlich, daß der Leckſtein feſt aufliegt, damit die Zunge 
der Thiere den zum Ablecken nöthigen Widerſtand findet. Um dies 
nun zu erreichen, bringt man eine dem Umfange der Leckſteine ange⸗ 
meſſene und daher im innern Raume 9 Zoll lange, 8 ½ Zoll breite 
und 4 Zoll tiefe kleine ſeparate Krippe neben, hinter oder zwiſchen 
je zwei Futterkrippen ſo an, daß ſie die Thiere leicht erreichen können. 
Dieſe Krippen müſſen für Pferde und Rindvteh aus Gußeiſen oder 
gebranntem Lehm (Mauerſtein) beſtehen, während für Schafe der- 
gleichen von Holz vollkommen genügen. 

In dieſe Krippen legt man den Leckſtein und überläßt den Thie⸗ 
ren, davon zu lecken ſo viel und zu welcher Zeit ſie wollen, denn die⸗ 
ſelben werden nie mehr davon ablecken als ihnen zuträglich iſt, und 
wenn ſie kein Bedürfniß darnach haben, den Stein oft wochenlang 
unberührt laſſen, im Anfange jedoch und zu Zeiten auch wieder mehr 
davon entnehmen. ö 

Es wird daher der Zweck, den die Leckſteine haben ſollen, daß 
nämlich die Thiere jederzeit ſo viel Salz lecken können als ſie wollen 
überhaupt durch die Salzſteinkrippen erſt vollkommen erreicht, auch 
wird nur dann das Salz ſeinen großen Nutzen bewähren, wenn es 
zu jeder Mahlzeit gegeben wird, nicht alle 6—8 Wochen eine Hand 
voll, wie es noch vielfach zu geſchehen pflegt und in der Menge, welche 
das Thier je nach Größe, Jahreszeit, Geſundheitszuſtand, Futter⸗ 
zuſtand oder ſonſtiger Dispoſition dazu erfordert. Dieſe Menge aber 
abzumeſſen iſt Niemand im Stande und muß daher dem Inſtincte der 
Thiere anheimgegeben werden. 5 

Man überläßt dem denkenden Viehbeſitzer, vergleichende Verſuche 
anzuſtellen, welchen Einfluß die Leckſtein-oder überhaupt die Vieh⸗ 
ſalz⸗Fütterung auf die Geſundheit, Kraft und Ausdauer der Thiere, 
auf das Fleiſch des Schlachtviehes, auf die Milchproduetion der Kühe 
und auf den Inhalt des Düngers ausübt; bemerkt ſei nur noch, daß 
man in England für 


1 Pferd täglich 10—12 Loth — 1 Leckſtein in 40—47 Tagen 
1 Zugochſen - 10-12 1 = » 40—47 

1 Maſtochſen - 18—22 A =: : 21-236 + 

1 Melkkuh . 710-1 47—68 * 

1 einjähr. Kalb ⸗ 5— 6 ͤ⸗„ —=| =: » 79—95 

1 Schaf „ ½ — 1 — lll! 473-946 


füttert, daß aber viele Thiere dieſes Quautum nicht verbrauchen, ſondern 
ein Leckſtein oft länger reicht, wenn die Thiere ihre Begierde geſtillt haben. 

Ferner ſei noch erwähnt, daß nach einem vorliegenden gutacht⸗ 
lichen Ausſpruche eines preuß. Offiziers die fraglichen Leckſteine zum 
freiwilligen Selbſtgenuß bei Pferden ſeines Regiments angewendet 
worden ſind, welche verminderte Freßluſt, unregelmäßige oder geſtörte 
Verdauung und dadurch hervorgerufenes ſtruppiges Ausſehen an ſich 
wahrnehmen ließen, und daß das Ergebniß ein höchſt günſtiges zu 
nennen ſei, indem bei dieſen Pferden bei fortgeſetzter Anwendung der 
Leckſteine vermehrter Appetit zum Futter und Getränk und beſſeres 
Ausſehen ſich gezeigt habe. 

e Leckſteines, wie ſolche zur Zeit im König⸗ 
reiche Sachſen debitirt werden, beträgt durchſchnittlich 15 Pfd. 23 ½ 
Loth und der Preis dafür iſt 5 Ngr. (Agron. Ztg.) 


Aleinere Mittheilungen. 
Vermiſchte Notizen. 


Prof. Haſſenſtein warnt vor dem Gebrauch von Schrot zum Rei⸗ 
nigen der Flaſchen. In einer Flaſche hatten ſich mehrere Körner am 
Boden feſtgeklemmt und darin aufbewahrte Limonade war ſo bleihaltig, 
Fi 15 Genuß Unwohlſein erregte. Schrot enthält bekanntlich auch 1% 

rſenik. 5 


Die 5. Hauptverfammlung des Vereins deutſcher Ingenieure 
findet vom 4— 6. Septbr. in Eiſenach ſtatt. Die in Ausſicht genommene 
Tagesordnung beſtimmt für den 3. Septbr. Sitzung der Commiſſion für 
die Patentangelegenheit und Verſammlung. 4. Septbr Vereinsſitzung, 
5. Septbr. zweite Vereinsſitzung. Außerdem mehrere geſellſchaftliche Ex⸗ 
curſionen ꝛc. Zahlreiche Betheil igung auch von Nichtmitgliedern wild. 
erbeten, etwaige Anmeldungen find an Herrn Baumeiſter Kleinicke in 
Eiſenach zu richten. 
Die glückliche Idee, praktiſche Arbeiter nach der Londoner 
In duſtrie⸗Ausſtellung zu ſchicken, findet überall Anklang und theils 
ſind es Vereine, theils Behörden, theils liberale Fürſten, welche die Mittel 
dazu hergeben. Ebenſo erfreulich iſt es, daß Fürſten ſelbſt zur Ausſtellung 
gehen und den gewerblichen Beſtrebungen eingehende Aufmerkſamkeit wid⸗ 
men. Der Herzog von Coburg⸗Gotha, obwohl ursprünglich andrer Zwecke. 
halber in London, wird gewiß nicht unterlaſſen, auch die Induſtrie⸗Aus⸗ 
ſtellung zu beſuchen, ebenſo hören wir, daß der Großherzog von Baden 
nach London geht und, wie uns direct mitgetheilt wird, geht der Groß⸗ 
50 Nane Sachſen⸗Weimar faſt lediglich der gewerblichen Intereſſen ſei⸗ 
nes Landes halber zur Ausſtellung; er iſt begleitet von dem Baumeiſter 

Erf Kohl und hat außerdem die Mittel angewieſen zur Reife von zwei 
von letzterm Herrn gewählten Arbeitern. Es iſt dies ein neues Reis, 
welches dieſe liberalen Fürſten in den ihnen vom Volke längſt zuer⸗ 
kannten Kranz winden. 


Techniſche Notizen. 


Scharlach⸗Waſſer. Ean ecarlate von Burdel in Paris, wird 
jetzt vielfach angeprieſen als Fleckwaſſer, zum Waſchen von Handſchuhen ꝛc. 
Es enthält 1000 Th. Waſſer, 32 Th. Kleeſalz, 16 Th. Soda, 5 Th. 
Pottaſche. (Eine Sorte iſt roth gefärbt). Der Inhalt einer Flaſche, die 
16 Sgr. koſtet, iſt höchſtens 1 Sgr. werth! 


Schiefertafeln. Ein würtemb. Fabrikant hat eine neue Art von 
künſtlichen unzerbrechlichen Schreibtafeln erfunden, welche vor den bis⸗ 
herigen weſentliche Vorzüge haben ſollen. Die zur Fabrikation nöthigen 
Rohſtoffe find ſehr billig und das ganze Verfabren ſehr einfach, wobei 
wenig koſtſpielige Maſchinen zur Anwendung kommen. Der Preis der 
Tafehn iſt ſehr gering, dieſelben find außerordentlich leicht und können 
daher auf große Entfernungen verſchickt werden. Der Uebelſtand der 
Metalltafeln, daß fie gern ſchmutzen, kommt bei ihnen nicht vor, wenig⸗ 
ſtens nicht mehr als bei den gewöhnlichen Schiefertafeln. An Feſtigkeit 
ſtehen dieſe neuen Schreibtafeln den metallenen kaum nach. Das Patent- 
recht wird zu verkaufen geſucht. (Arbeitgeber.) 


Brotknetmaſchine von E. Stevens in London. Die Agron. 
Zeitung empfiehlt dieſe in England ſchon ſehr verbreitete, zweckmäßige, 
dauerhafte, einfache und ſehr billige Maſchine für den Hausgebrauch. 
Der Erfinder iſt ein großer Bäcker Londons und die Maſchinen werden 
von einer beſondern Compagnie ausgeführt. Eine Maſchine für 4— Pfd. 
Brot koſtet 12 Thlr., für 60— 160 Pfd. 54 Thlr., jo daß der verſuchs⸗ 
weiſen Einführung kein Hinderniß entgegenſteht. 


Flachsſeide zerſtört man durch Begießen mit Waſſer, welches 10% 
Eiſenvitriol enthält. Es bildet ſich mit der Gerbjäure der Flachsſeide 
gerbſaures Eiſenorydul, wodurch die Pflanze getödtet wird; dem Klee 
ſchadet das Eiſen nichts. 


F. Geizy und U. Häuslers in Waſſer vollkommen lösliches 
Fuchſinpräparat. 1 Th. Anilin wird mit 0,8 Th. ſalpeterſaurem 
Queckſilberoryd in einem blechernen Gefäß 2 Stunden unter Umrühren 
gekocht, die heiße Flüſſigkeit vom ausgeſchiedenen Queckſilber abgegoſſen, 
mit 15 Th. Alaunpulver gut verrührt Die braunrothe Maſſe kaun un⸗ 
mittelbar zum Färben von Seide, Wolle und Baumwolle benutzt und 
hierdurch die brillanteſten Farbentöne vem hellſten Roſa bis zum tiefften 
Purpur erzeugt werden. (Stamm. ill. Ztſchrft.) 

Um Cement gegen Froſt, Salpeterbildung und Meerwaſſer 
zu ſchützen, empflehlt Förſter's Vauzeitung einen Anſtrich mit 22—23grä⸗ 
digem Waſſerglas, der wohl öfter wiederholt werden dürfte. 


Höllenſtein von Kupfer zu reinigen, ſchlägt Laurenty vor, mit 
Aetzlalilauge eine Silberlöſung zu fällen und die zu reinigende Höllen⸗ 
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ſteinlöſung mit dem gefällten Silberorvd, deſſen Menge ſich nach dem 
vorhandenen Kupfer richtet, zu digeriren. Das Kupfer wird ſchnell ge⸗ 
fällt, der Niederſchlag auf Silber verarbeitet. 


Sicheres Mittel gegen Warzen und Leichdornen. Dr. Lange 
empfiehlt zur Vertilgung der an den Händen oft auftretenden Warzen 
die örtliche Anwendung einer Löſung von I Drachme Chromſäure und 
2 Drachmen Waſſer. Die Warzen find amal täglich zu betupfen, wo⸗ 
durch fie fi ſchwarzbraun färben. Nach 4 Tagen ſchäle man die ſchwarz⸗ 
braune Kruſte mit einem ſcharfen Meſſer weg, wiederhole das Betupfen, 
ſchäle nach 4 Tagen wieder u. |. w. Nach J Wochen etwa find die War⸗ 
zen verſchwunden und erneuern ſich nicht wieder. Die Kur iſt durchaus 
ſchmerzlos. (Wittſtein Vierteljahrsſchrift.) 

Patente. 


Sachſen. Gärtner, Theyſon und Ede in Hannover auf Verbeſſe⸗ 
rungen an der Nie e e a von de Bary, 23. März. 

J. H. F. Prillwitz in Berlin für Henry Bentin Coakſhupe auf ein 
Verfahren zur Herſtellung und Anwendung von Reliefs und gravir⸗ 
ten Flächen aus Metall und andern Materialien, 23. Mai. 

J. H. F. Prillwitz in Berlin für Charles Rey in Paris auf eine 
Maſchine zum Ausbreiten von Pflanzenblättern, Etaleuse fran- 
saise, 28. Mai. 

A. Drews in Eibenſtock auf eine Tambourirmaſchine für größere 
Gegenſtände, 28. Mai. 

Zuckerfabrikant A. Jehring in Edderitz bei Köthen auf eine Maſchi⸗ 
nenhacke zur Bearbeitung aller Arten von Hackefrüchten, 31. Mai. 

H. Böhme, Advokat in Dresden für R. C. Howell Gläſer in Neu⸗ 
Pork auf Verbeſſerungen an von hinten zu ladenden Geſchützen 
und Schießgewehren, 31. Mai. 

Dr. G. Meier in Wismar auf eine Grabemaſchine, 3. Juni. 

E. Hennig in Dresden auf Darſtellung waſſerdichter Fußtape⸗ 
ten, 3. Juni. 

Civ.⸗Ing. J. Friedländer in Berlin auf eine Maſchine zum Brechen, 
. Vorbereiten und Verfeinern von Flachs, Hanf, Jute ꝛc. 
11. Juni. 

Poſamentirer F A Eſtel in Oberwieſenthal auf Verbeſſerungen an der 
Maſchine zum Ueberſpinnen von Knöpfen, 17. Juni. 

Civilingenieur Fr. Windhauſen in Duderſtadt und Kaufmann C. A. 
Huch in Braunſchweig auf eine verbeſſerte caloriſche Hochdruckma— 
ſchine, 24. Juni. 


Bei der Redaction eingegangene Bücher. 


Illuſtrirter Katalog der Londoner Induſtrie⸗Ausſtellung. Leipzig 
bei F. A. Brockhaus. Wird auch die Londoner Ind Kuusſt. zu einer gan⸗ 
zen Fluth von Büchern Veraulaſſung geben, ſo dürfte doch jetzt ſchon ent⸗ 
ſchieden ſein, daß unter Allen das vorliegende Werk, deſſen erſte Lieferung 
eben erſchienen iſt, einen hervorragenden, wenn nicht den erſten Platz ein⸗ 
nehmen wird. Wirklich ausgezeichnete Holzſchnitte veranſchaulichen das 
Beſte, was die Ausſtellung bietet und ein gehaltreicher Text von dem 
berühmten Herausgeber der Agron. Ztg Dr. W Hamm begleitet dieſelben. 
So wird das Buch, deſſen Preis außerordentlich niedrig iſt, ein ſchönes 
Erinnerungswerk für Diejenigen, welche die e befucht haben und 
Denen, bie jo glücklich nicht waren, gibt es eine lebendige Anſchauung. 
von den hervorragendſten Gegenſtänden. Allen aber dürfte das Buch zum 
eingehenderen Studium zu empfehlen ſein, da wir kein anderes Werk be⸗ 
figen, welches die Leitungen der Induſtrie und der Kunſt der Neuzeit 
gleich vollkemmen in Wort und Bild nebeneinanderſtellt. Wir behalten 
uns vor, im Text wiederholt auf das Buch zurückzukommen. 


Briefkaſten. 


Die uns zugehenden Briefe werden wir entweder durch directe Zu- 
ſchrift oder an diefer Stelle beam worten; wo es ſich aber um wichtige 
Fragen handelt, bei denen es dem Brieſſteller um eingehendſte Antwort 
zu thun ift und welche zu geben doch wieder nicht in der Macht des Ein- 
zelnen ſteht, da werden wir die Frage ſelbſt hier abdrucken und bitten 
jeden unſerer Leſer, der Zuperläſſiges über dieſelbe mitzutheilen weiß, um 
directe Zuſchrift. Die Fragen ſellen jedesmal in zwei Nummern ſtehen 
bleiben und in der dritten erfolgt die Antwort. Wir hoffen auf dieſe 
Weiſe unſern Leſern ein wirkliches Hülfsmittel zu gewähren, und es wird 
um Theil in den Händen unſerer Leſer ſelbſt liegen, ob fie in dieſer Zeit- 
ſchrift eine ſtets bereite und zuverläſſige Auskunft finden werden. Daß wir, 
auch wenn keine Antworten auf geſtellte Fragen einlaufen, ſelbſt das Mög⸗ 
liche zu deren Beantwortung thun werden, iſt ſelbſtverſtändlich. Wir be⸗ 
ginnen ſchon heute: . 

Wo leſtehen Fabriken zur Erzeugung von Papierzengeaus Holz? und 
wer kann Näheres über dieſe gabritation und die dabei verwendeten Ma⸗ 
ſchinen angeben? (vergl. No. 22. 1861. d. J) 


— 


Alle Mittheilungen, inſofern fie die Verſendung der Zeitung und deren Inferatentheil betreffen, beliebe man an Wilhelm Baenſch 
Verlagshandlung, für redactionelle Angelegenheiten an Dr. Otto Dammer zu richten. 


Wilhelm Baenſch Verlagshandlung in Leipzig. — Für die Redaction verantwortlich Dr. O. Dammer. — Druck von J. S. Waſſermann in Leipzig. 


